Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 27. März 2011 über Mk 12, 41-44

Liebe Gemeinde,
wenige Tage nach dem Tsunami 

bereitet sich ein 59jähriger Japaner auf einen Einsatz vor.

Die Firma Tepco sucht Techniker, 

die bereit sind,

am zerstörten Atomkraftwerk Fukushima zu arbeiten

und sich der hohen Strahlenbelastung auszusetzen.

Kein Experte wagt einzuschätzen,

wie gefährlich ein solcher Einsatz ist.

Die Tochter des 59jährigen Ingenieurs sagt:

„Ich habe gehört,

dass er sich als Freiwilliger gemeldet hat.

Ich muss kämpfen, 

um meine Tränen zurück zu halten.“

Nur ein halbes Jahr habe der Vater noch bis zu seiner Rente.

Einen Tag vor seinem Einsatz soll er gesagt haben:

„Ich habe eine Mission!“

„Mein Vater hat nie wie einer gewirkt,

der große Aufgaben übernehmen wollte.“,

sagt die Tochter.

„Jetzt bin ich sehr stolz auf ihn!“
Ja, wenn man miterlebt,

wie einer die eigenen Interessen zurückstellt,

wie einer seinen ganzen Mut und seine Kräfte aufbietet,

um andere aus einer Notsituation herauszuhelfen – 

ich denke, ganz spontan

empfinden wir Respekt und Bewunderung für so ein Verhalten. 
Sicher kann man in so einem Fall dann auch einwenden:

„Also – ob das wirklich sinnvoll ist – 

so ein Risiko mit dieser Strahlung einzugehen?

Ich würde das nicht tun!“

Oder:

„Na ja – so sind die Japaner halt erzogen.

Die lernen das doch von klein auf:

Die Gemeinschaft hat immer Vorrang 

vor dem eigenen Wohl!“
Aber – bei allen einschränkenden Argumenten,

die einem dann so kommen:

Ein voller Einsatz, eine volle Hingabe,

die einer nicht für sich selber

sondern für einen anderen bringt,

das ist immer etwas,

was uns im Innern berührt und bewegt.

Und genau aus diesem Grund, denke ich,

wird uns in der Bibel die folgende kleine Begebenheit erzählt.
Sie steht im Markusevangelium, Kp. 12, 41-44:



Text lesen - 
Liebe Gemeinde,

„tue Gutes und rede darüber“ – 

das war wohl das Motto,

das über dieser Spendenpraxis im alten Jerusalem stand.
Wenn wir uns das einmal kurz vorstellen:

Beim Tempel in Jerusalem ist immer 

ein reges Kommen und Gehen.

Am Eingang vom Tempel steht ein großer Opferkasten.

Neben dem Kasten wartet ein Priester 

auf spendenwillige Gemeindeglieder.

Und wenn dann jemand einen Geldbetrag geben will,

dann wird der nicht gleich eingeworfen,

sondern in der Regel erst dem Priester vorgezeigt.

Und dann hat der Priester die Gelegenheit,

die gegebene Summe deutlich hörbar kundzutun,

damit alle die gerade in der Nähe sind,

dem edlen Spender anerkennende Blicke zuwerfen können.
„Whow – hör mal:

150 Schekel hat der gespendet!“

„Nicht schlecht.

Und schau -  jetzt kommt der, dem die Färberei gehört:

Was – 400 Schekel legt der ein!

Alle Achtung!“

Offener Szenenapplaus. 

Freilich – diese Öffentlichkeit um den Opferkasten:

Was gibt der? / Was gibt die? - 
Das muss nicht für jeden angenehm gewesen sein.

Da konnte es schon auch vorkommen,

dass einer, der wenig geben konnte,

sich anhören musste,

wie der Priester einen spöttischen Kommentar abgibt 

und die anderen über ihn lachen.

Wie über diese Frau:
Nach den eindrucksvollen Beträgen für die Gemeinde,

kommt sie und legt dem Priester 2mal 50 Cent in die Hand.

Man kann sich vorstellen,

wie sie unter den geringschätzigen Blicken des Priesters

und der umstehenden Menge
die Armseligkeit ihrer Gabe spürt

und die Armseligkeit ihrer ganzen Lebenssituation:
Eine Witwe.
Offenbar hat sie keine Kinder,

die sie unterstützen.

Offensichtlich muss sie sich ihren Lebensunterhalt zusammen betteln,

sonst könnte sie mehr in die Opferbüchse legen.

„Zum Glück haben wir andere Leute,

die wirklich was beitragen zum Aufbau der Gemeinde!“

Jesus hat sich das alles angehört und angesehen.

Und jetzt gibt er seinen Kommentar dazu ab.
Und unter seinen Worten

sehen seine Jünger die Frau 

plötzlich in einem ganz anderen Licht:
Sie sehen den Reichtum,

den diese Frau in sich trägt.

Mehr als die zwei 50 Cent-Stücke hat sie nicht.

Es ist also ihr Mittag- und ihr Abendessen,

das sie da einlegt.

Sie könnte ein Geldstück zurückbehalten.

Aber sie gibt alles.
„Was für ein Vertrauen“,

sagt Jesus,

„was für ein Vertrauen muss diese Frau in sich haben,
wenn sie so freizügig 

alles, was sie hat,

aus der Hand geben kann!

Seht ihr die Schönheit,

die in ihrer Tat liegt?
Da hat ein Mensch etwas von der Weite des Himmels

in sein Herz aufgenommen.

Diese Frau wagt es,

das ganze Gewicht ihrer Sorgen

vor Gott abzulegen.
Sie hat den Mut,

es Gott zur Aufgabe zu machen,

dass er sich um ihre Bedürfnisse kümmert.

Und so kann sie sich hingeben.

So kann sie vollen Einsatz bringen.

Ohne Einschränkung.

Ohne Halbheiten.

Was für eine Frau!“

Liebe Gemeinde,

wenn ich diese Erzählung aus dem Mkev. lese,

dann merke ich:

So weit bin ich nicht!

Das Vertrauen zu Gott,

das sich im Verhalten der Witwe widerspiegelt – 

in dieser Stärke - 

davon bin ich noch ein großes Stück entfernt!

Aber vielleicht ist das ja schon mal 

ein wichtiger Schritt:

Dass ich durch den Blick auf diese Witwe

angeregt werde,

mein eigenes Leben als Christ

auf den Prüfstand zu stellen und hinzugucken:

„Dass du Christ bist,

also dass deine Lebensgrundlage
das Vertrauen zu Jesus Christus ist – 

wo wird das bei dir sichtbar?
Wo kann man an deiner Art zu leben

etwas von diesem Vertrauen erkennen?“
Das ist vielleicht ein bisschen eine unbequeme,

aber es ist, finde ich, auf jeden Falle eine spannende Frage.

Die Geschichte mit der Witwe
ist ja eine Geld-Geschichte.

Und das Geld gibt uns, denke ich, 

eine ziemlich klare Auskunft darüber,

wie weit es her ist

 mit unserem Vertrauen,

mit unserer Bereitschaft, loszulassen.

Kann ich bei einem wichtigen Spendenzweck 

auch mal richtig großzügig sein?

Oder merke ich:

Jedes Mal, wenn ich Geld geben soll,

dann geht innerlich so eine Sicherheitswarnleuchte an

und ich reagiere zurückhaltend und gebremst?

Wahrnehmbare Zeichen für unser Gott-Vertrauen. -

Bei der Suche danach hilft auch die Frage weiter:

„Wofür „opfere“ ich meine Zeit?“

Ich erinnere mich, als ich noch im Kindergarten war:

Da konnten meine Eltern an einem Tag in der Woche 

erst später nach Hause kommen.

Und da hat sich eine Nachbarin angeboten,

dass ich direkt vom Kindergarten zu ihr kommen darf.

Ich bekam ein Vesper bei ihr.

Aber das Wichtigste für mich war:

Die Nachbarin hat Staubsauger, Spüllappen

 und Gartenhacke liegen lassen.

Sie hat sich zu mir ins Wohnzimmer gesetzt.

Und dann hat sie vorgelesen.

Aus einem alten, dicken Märchenbuch.

Nicht mal so 10 Minuten.

Weil ich war da unersättlich.

Über eine Stunde,

hat Sie mir hingebungsvoll vorgelesen.

Mit ausdrucksstarker Betonung.

Bei diesem Hören auf ihre Stimme,

da konnte ich alles um mich herum vergessen.

Noch im Rückblick spüre ich,

was das für eine intensive und schöne Zeit für mich war.

Diese Nachbarsfrau konnte mir offensichtlich das Gefühl vermitteln,

dass es für sie jetzt nichts Wichtigeres und Interessanteres gab,

als mit mir zusammen zu sein!

Ja, wo sind wir bereit, uns hinzugeben? 

Wo sind wir bereit,

etwas von unserer Lebenszeit und unserer Lebenskraft 

zu „opfern“,
damit das Leben von jemand anderem

etwas Glück erfährt

oder Stärkung oder Schutz?

Wenn wir danach fragen,

was das Wesentliche ist im Leben von uns Christen, 

dann ist Hingabe ein Schlüsselwort dafür.

Es geht beim Glauben nicht nur darum,

dass wir schöne Erlebnisse mit Gott haben.

Dass Gott uns Kraft schenkt 

oder Frieden oder Geborgenheit. 

Wenn unser Glaube sich erschöpft in dem Wunsch:

„Ich beschäftige mich mit Gott,
damit er mir was Gutes tut!“

Dann bleiben wir stecken in Unreife und Ich-Sucht.

Die stillen Zeiten mit Gott sind wichtig.

Aber derselbe Gott,

der mir seine volle Liebe und Wertschätzung zuspricht,

derselbe Gott ruft mich dann aus mir selber heraus

und sagt:

„Dein Leben ist dazu bestimmt,

dass es Frucht bringt.

Und Frucht wachsen kann nur,

wenn ausgesät,

wenn nicht festgehalten,

sondern wenn hergegeben wird.

Du suchst Sinn,
du willst Glück erleben,

du willst zu dir selber finden – 

der Weg dorthin heißt:

Hingabe.

Wenn du dich einmal ganz konzentrierst
auf das, 

was ein anderer jetzt von dir braucht,

dann kann es sein, du spürst:

wie dieses von dir selber wegschauen

dich reich beschenkt.

Liebe Gemeinde,

die Überschrift über dem Leben von uns Christen heißt nicht:

„Bleib, wie du bist!“

Gott möchte, 

dass wir durch das Zusammensein mit ihm

verändert werden.

Wir sollen Stück für Stück Jesus ähnlicher werden. 

Und das, was Jesus kennzeichnet, 

das tiefe Vertrauen zu seinem Vater,

dieses Vertrauen,

das stärker ist als jede Angst, Sorge, Hass, Neid, Gier - 

dieses Vertrauen wird uns nicht einfach so in den Schoss gelegt.

Dieses Vertrauen muss von uns geübt werden.

Es ist interessant,

dass sogar von Jesus selber in der Bibel einmal gesagt wird:

„Obwohl er Gottes Sohn war,

hat er doch durch das, was er leiden musste,

gelernt,

sich ganz Gott zu überlassen.“
Vielleicht – wer weiß,

hat der himmlische Vater 

seinem Sohn ganz bewusst 

diese arme Witwe in den Weg gestellt.

Denn sie zeigte Jesus beides:

Dass Hingabe eine schmerzhafte Seite haben kann – 

wenn ich mich trenne von dem,

was ich gern behalten möchte.

Und dass ich in der Hingabe eine ganz große Freiheit gewinnen kann:

Weil ich im Hergeben mein Vertrauen stark mache,

das Vertrauen,

dass ich von Gott getragen werde.

Und so hat – wer weiß – diese Frau Jesus dazu ermutigt,
dass er sich nun Gott ganz zur Verfügung stellt,

und – gegen alle Angst – 

seinen Weg ans Kreuz geht.

Liebe Gemeinde,

unser Vertrauen zu Gott entwickelt sich nur,

wenn wir immer wieder neu ausprobieren,
uns loszulassen,

uns einzulassen auf den,

der uns jetzt braucht.

Eine gute Übung dazu ist,

wenn wir versuchen,
ungeteilt, aufmerksam, ganz da zu sein,

wenn wir uns mit jemand unterhalten.

Der Trend heute ist ja,

dass man immer nur halb da ist,

wo man gerade ist.

Der nächste Programmpunkt,

das nächste Ereignis zieht unsere Aufmerksamkeit 

schon wieder auf sich.
Aber halb zuhören – 

Das ist eine Nichtachtung unseres Gesprächspartners.

Damit können wir manchmal echte Verletzungen setzen. 

Andersherum:

Im Augenblick wirklich präsent zu sein.

Mich dem anderen wirklich zuwenden.

Das ist eine starke Geste der Wertschätzung.

„Du bist es wert,

dass ich meine Zeit jetzt dir widme.

Du bist es wert,

dass ich deine Worte, dein Anliegen,

jetzt in mich aufnehme.“
Das wäre doch schon mal ein Anfang.

Und ich denke,

das ist genügend Stoff,

wenn wir dieses ungeteilte Dasein in einer Begegnung

in den nächsten 14 Tagen immer wieder üben.

Wer weiß,

was dadurch für heilsame Dinge geschehen – 

bei anderen

und bei uns selbst.

Gott helfe uns,

dass wir uns einlassen können 

auf den Weg der Hingabe.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

es ist ein so schöner Anblick,

wenn draußen jetzt überall

Blüten sich öffnen,

Tulpen, Krokus, Osterglocken,

wenn Grün aus dem Boden sprießt,

und an jedem Busch und Baum sich Knospen zeigen.

Hilf, Herr, 

dass auch auf dem Boden unseres Lebens

etwas wächst, sich öffnet und aufblüht.

Lass unser Leben fruchtbar sein für andere.

Hilf, dass wir nicht alles, was wir haben,

krampfhaft festhalten;

lass uns die Hände öffnen und freigeben,

hergeben,

unsere Zeit, unsere Aufmerksamkeit, unsere Kraft, unser Geld, unsere besonderen Begabungen.

Alles, Herr, ist uns anvertraut.

Nicht, dass wir es alleine genießen,

sondern dass wir es weiterreichen
und anderen Anteil daran geben. 

Herr Jesus Christus,

du trägst und hältst uns in deiner Hand.

Lass uns spüren,

welche Freiheit im Loslassen steckt.

Lass uns erfahren,

wie unser Vertrauen zu dir stärker wird,

wenn wir es riskieren,
uns an andere hinzugeben.
Segne, Herr, die Wahlen,

die heute in unserem Land stattfinden.

Segne die Männer und Frauen,

die heute gewählt werden.

Gib ihnen Verantwortungsbewusstsein,

Energie, Tatkraft und Weisheit,

dass sie in diesen schwierigen Zeiten

die richtigen Entscheidungen treffen können.

Entscheidungen, die dem Wohl der Menschen

und dem Wohl der Natur dienen.

Entscheidungen,

die vor allem auch die Situation der Schwachen
 und Benachteiligten im Blick haben.

     Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

